
STARTWOCHENZEITUNG
Startwoche 2012 Eine Beilage der Landeszeitung Mittwoch, 10. Oktober 2012

Das Rennen zwischen Hase und Igel
Die richtige Balance finden: 
 Selbstmanagement in der Selbstständigkeit. Seite 2

Was wichtig wird
Über Mobilität, Individualisierung und Netzwerke: 
Ein Trendforscher im Gespräch. Seite 2

Wie wohnst du eigentlich?
Lüneburger Studenten sprechen über ihre 
Wohnsituation und geben wertvolle Tipps. Seite 3

Gerade einmal drei Sekunden 
haben die Mensamitarbeiter 
Zeit, um ein Essen herauszuge-
ben, wenn während der Startwo-
che alle 1800 Erstsemester in der 
90-minütigen Mittagspause ein 
warmes Essen haben möchten.

Wer also etwas Empathie für 
die Damen und Herren hinter 
der Theke übrig hat, mache sich 
am Salatbuffet zu schaffen oder 
gönne sich einen frisch zuberei-
teten Milchreis aus dem Selbst-
bedienungsfach. Vielleicht er-
höht das die Zeitspanne auf 3,5 
Sekunden. 

Randnotizen
Der größte Unterschied zum 

Leben vor dem Studium ist ja: 
Niemand wird euch jetzt mehr 
etwas hinterhertragen, schon gar 
keine wichtigen Informationen, 
Ihr selbst (und nur ihr) seid ver-
antwortlich dafür, alles, was ihr 
wissen müsst, auch rechtzeitig zu 
erfahren (manchmal fühlt es sich 
an, als würde man die besonders 
wichtigen Termine gezielt vor euch 
verstecken).

Wir machen da heute mal eine 
Ausnahme: Heute Abend findet 
um 23 Uhr eine Semester-An-
fangsparty in der Garage statt, es 
gibt einen kostenlosen Busshuttle 
vom Campus. Am Freitag um 23 
Uhr findet dann die Ersti-Party 
im Vamos statt, das ist die Halle 
hinter der Libeskind-Baustelle.

youtu.be/HiWsQNJojLI

Übrigens findet ihr den Zusam-
menschnitt der Lüneburg-Slam-
Videos jetzt auf Youtube – wenn 
ihr diesen QR-Code mit eurem 
Smartphone scannt, gelangt ihr 
direkt dorthin.

Zahl des Tages

Füße trappeln auf den Boden 
des Seminarraumes, Tische und 
Stühle werden hin und her ge-
rückt und auf den Tischen klebt 
ein Meer aus Post-Its, die die 
Produktivität des gestrigen Ta-
ges zeigen. Doch die Flipcharts 
mit leeren Seiten rufen erneut 
zur Kreativi-
tät auf. Der 
zweite Tag der 
Projektarbeit 
zum Thema 
Start-Up be-
ginnt. Die Startwochengrup-
pen haben die Aufgabe, ihre 
Gründungsideen zu konkreti-
sieren und einen so genannten 
Business Model Canvas zu er-
stellen, das die Ideen auf ihre 
wirtschaftliche Realisierbarkeit 
prüft.

Doch die Ideenfindung steckt 
noch in den Kinderschuhen. 
Der Grund: Die Studenten ste-
hen unter großem Zeitdruck. 
„Die Ideen sind durch die Vor-
gaben der Leuphana zu sehr 
in Schablonen gepresst“, sagt 
eine Studentin. Kundennut-
zen, Megatrends und fiktive 
Charaktere engen die Studie-
renden auf dem Weg zu einem 
individuellen Konzept ein. Aus 
diesem Grund schrieb Tutorin 
Sophie ihren niedergeschlage-
nen Schützlingen am Abend 
des ersten Tages noch eine 
SMS: „Schreibt auf, wovon ihr 
träumt!“ Gute Ideen entstehen 

in ungewöhnlichen Situatio-
nen. Aber auch eine gute Idee 
muss hin und wieder losgelas-
sen werden. „Ihr seid ein Team, 
verliebt euch nicht in eure Ide-
en, seid immer noch A18!“ 

Identifiziert man sich zu sehr 
mit einer einzigen Idee, kann 

der kollektive 
Arbeitsprozess 
ins Stocken ge-
raten, wie bei 
Star twochen-
gruppe A1. Bei 

der Entscheidung für eine Idee, 
ist die Gruppe gespalten. Es steht 
sechs gegen sechs, eine demo-
kratische Einigung scheint aus-
sichtlos. Erst ein Tutor klärt die 

Lage letztlich als Schiedsrich-
ter. Die Entscheidungsschwie-
rigkeiten sind bei der Fülle von 
Ideen nicht 
v e r w u n -
d e r l i c h : 
Schuhe mit 
verstellba-
ren Absät-
zen. Ein 
individualisierter Boxsack. Kli-
makleidung, die immer ein wet-
terfestes Outfit garantiert. Ein 
System zur Gleichverteilung der 
Menschen im Zug. Handyhüllen 
mit Solar-Energie, die ein verges-
senes Ladegerät ersetzen. Eine 
Mitfliegzentrale. Ein Notfallauto-
mat für Nachtschwärmer, die das 

Wichtigste für die Party nach der 
Party vergessen haben. Gruppe 
A18 entscheidet sich schließ-

lich für eine 
K l e i d e r -
s c h r a n k -
App und 
ü b e r t r ä g t 
diese auf 
den Busi-

ness Model Canvas. Die App 
soll helfen, bei einem überfüllten 
Kleiderschrank die Übersicht zu 
behalten und bei Bedarf in der 
Kleidung anderer App-Benutzer 
zu stöbern. Sieht man ein Klei-
dungsstück, das einem gefällt, 
wird einem automatisch ange-
zeigt, wo man es kaufen kann. 

Obwohl sich drei Gruppen ei-
nen Arbeitsraum teilen müssen 
und dadurch ein hoher Lärm-
pegel entsteht, arbeiten die Stu-
dierenden konzentriert an ihrer 
Aufgabe. Die Startwochentuto-
ren müssen den Diskussionen 
zwar gelegentlich einen Schubs 
in die richtige Richtung geben, 
aber den Großteil der Arbeit er-
ledigen die Erstsemester eigen-
ständig. Im Laufe des Tages neh-
men die Projekte immer mehr 
Gestalt an, in Stein gemeißelt ist 
aber noch keine der Ideen, sagt 
Sophie: „Wirklich für ein Kon-
zept entscheiden müssen wir uns 
erst Mittwoch. Und wirklich-
wirklich entscheiden müssen wir 
uns erst Donnerstag während 
der Präsentation.“

„Schreibt auf, wovon ihr träumt!“, appelliert Tutorin Sophie an ihre Startwochengruppe. Foto: Keller, Illustration: Weddehage

Die besten Ideen 
der Welt
StartUp! Viele Einfälle, wenig Zeit. 
Wir begleiten die Startwochengruppen 
A1 und A18 auf dem Weg zu ihrer Gründungsidee
Von Astrid Jäger, Lisa Weddehage 
und Ann-Kathrin Krüger

Auf der Suche nach der ultimativen Geschäftsidee. Foto: Weber

Kundennutzen, Megatrends  

 Studierenden ein

„Schreibt auf, 

wovon ihr träumt!“
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Kennt ihr die Geschichte von 
dem Hasen und dem Igel? Haben 
wir nicht alle auf den Hasen ge-
setzt? Schnell, selbstbewusst, fast 
schon überheblich, einfach ein 
Siegertyp. 

Die Eigenschaf-
ten Selbstständi-
ger sind schnell 
genannt: Sie sind 
flexibel, optimis-
tisch, selbstbe-
wusst, niederla-
genresistent – und diese Liste ist 
sicherlich nicht vollständig. Selbst-
ständigkeit fordert nun mal viel. 
Die Folge: Es wird geschuftet. 

So arbeiten laut dem Statisti-
schen Bundesamt fast 40 Prozent 
der Selbstständigen mit angestell-
ten Mitarbeitern über 55 Stunden 
pro Woche. Das heißt mehr als elf 
Stunden am Tag ohne Mittags-
pause oder acht Stunden täglich 
– sieben Tage die Woche. Nicht zu 
vergessen, dass „über 55 Stunden“ 
zwar das obere Ende der Einstu-
fungen markiert, jedoch in der Re-
alität viel Luft nach oben lässt. 

„Wer führen will, muss leiden“ 
– das scheint hier die von vielen 
Deutschen gefürchtete Devise. 
Laut des Rankings des Global-En-
trepreneurship-Monitor (GEM) 

belegt Deutschland im internatio-
nalen Vergleich mit etwa 4,3 Mil-
lionen Selbstständigen nur den 
vorletzten Platz. Der Grund sind 
Ängste, Erwartungsdruck und die 

Abgabe von Le-
benszeit. Selbst-
ständigkeit wird 
falsch kommuni-
ziert.

Obwohl Füh-
rung in der 
Selbstständigkeit 

viele Facetten hat, sollte es in zwei 
Übergruppen aufgeteilt werden. Es 
geht darum, ein 
Gleichgewicht 
zu finden zwi-
schen der Auf-
gabe, Beschäf-
tigte zu führen, 
und der Ver-
antwortung sich selbst gegenüber. 
Sich selber führen ist eine Aufgabe, 
die viele Selbstständige in ihrem 
vollgestopften Terminplan nicht 
mehr unterkriegen.

Dabei geht es einfach darum mal 
„Nein“ zu sagen. Das heißt, Höf-
lichkeiten von Dringlichkeiten zu 
unterscheiden. Einen Ansatz dazu 
bietet das Eisenhower-Prinzip. 
Jeder Aufgabe wird eine Priorität 
absteigend von A bis C zugeord-

net. Klasse A wird selbst erledigt, 
C kann delegiert oder verschoben 
werden.

Auch bei den typischen Zeitfres-
sern wie der täglichen Email-Flut 
lässt sich viel verbessern. Ein An-
satz ist: Termine immer deutlich zu 
vereinbaren, Gesprächsziele fest-
zulegen, Prioritäten zu setzen. So 
bleibt auch Zeit für das, was gut tut. 

Letztendlich muss wohl jeder sel-
ber wissen, wo die Zeitfresser und 
Schwerpunkte liegen, wann „Nein“ 
gesagt, wann delegiert oder sogar 
aufgeschoben werden muss. Unter 

dem Strich geht 
es um das Be-
wusstsein, dass 
ein wichtiger 
Teil des Selbst-
ständig-Seins 
das Selbst ist. 

So fragte auch der Hase den Igel 
nach einem Wettrennen – unwis-
send, dass der Igel eine wertvolle-
re Fähigkeit besaß: die Kenntnis 
seiner Grenzen. Beständigkeit 
und der gesunde Einsatz seiner 
Kräfte brachten ihn zum Sieg. 
Der Hase hingegen brach zu-
sammen: Elf Stunden am Tag, 
kein Wochenende. Hätte man 
ihm mal vom Selbstmanagement 
erzählt.

Über die Wichtigkeit von Selbstmanagement in der Selbstständigkeit  
Von Astrid Jäger

Chemisches 
Studentenfutter

Veni, vidi, vici
Drei Tipps für die perfekte Idee  Von Kassem Salim

Jeder Zeit die Droge, die 
am besten zu ihr passt. Einer 
Studie zufolge greifen bereits 
neun Prozent der deutschen 
Studierenden zu Ritalin, Ten-
denz steigend. Auf die Leupha-
na übertragen wäre das etwa 
die Hälfte der Erstsemester. 
Ritalin, der 
leistungsstei-
gernde Mun-
termacher in 
Pillenform, 
als chemi-
sches Studentenfutter. Als 
Rauschmittel von paranoiden 
Selbstoptimierungsrobotern, 
die Angst vor dem nächsten 
Update haben. Als Antwort auf 
eine Gesellschaft, in der Kre-
ativität und Individualität als 
Leistungsnachweise gefordert, 
in Bezug auf Biographie und 
Ausbildung jedoch Planmäßig-
keit und rasche Eingliederung 
in den Arbeitsmarkt verlangt 
werden. Das ist paradox.

Dabei ist gegen einen gepfleg-
ten Rausch nichts einzuwen-
den. Nur gibt es dafür bessere 
Mittel als Ritalin, dessen Wir-
kung doch recht ernüchternd 
ist. Für kurze Zeit steigt die 
Konzentrationsfähigkeit, wäh-

rend Emotionen und Kreati-
vität beinahe komplett ausge-
löscht werden. Das kann man 
auch spaßiger haben. Wenn 
schon Gehirnzellenmassaker, 
dann sollte es sich zumindest 
gelohnt haben.

Wer das Gehirndoping 
verteidigen 
wollte, könnte 
einwenden: 
Wäre es nicht 
aber Lohn 
genug, Klau-

suren ohne Stress zu schrei-
ben und gute Noten ohne 
Anstrengung zu bekommen? 
So gesehen könnte man sich 
auch das Bein brechen lassen, 
wenn man es auf die Unfall-
versicherung abgesehen hat. 
Beides ist Betrug, beides geht 
von dem Wunsch aus, etwas 
schneller und einfacher zu 
bekommen als andere. Wer 
allerdings glaubt, sich dem 
Leistungsdruck durch eine 
Leistungsdroge entziehen zu 
können, macht alles nur noch 
schlimmer. Um aus diesem 
Kreislauf auszubrechen, 
braucht es etwas anderes: 
Gelassenheit. Die gibt es aber 
noch nicht in der Apotheke.

1. Wissen ist Macht
Lies. Dich wird kein Geistesblitz 

aus heiterem Himmel treffen. 
Wachsamkeit ist dein Mittel zum 
Zweck. Bleib up 2 date, kenne dei-
ne Zeit, dann kannst du ihr auch 
voraus sein. Interessiert dich et-
was? Recherchiere. Setze dich auch 
mit Themen auseinander, die nur 
indirekt dieses Metier betreffen. 
Was stört dich, was fehlt dir? Eine 
gute neue Idee ist häufig nur einen 
Schritt von einer bereits vorhan-
denen entfernt. Beleuchte jeden 
Winkel deines Alltages und dir 
wird ein Licht aufgehen.

2. Gelassenheit
Bleib geschmeidig. Es sind viele 

Leute mit einer Überdosis Verbis-
senheit unterwegs, du nicht. Ein 
wahrer Ideenkiller ist mangelnde 
Distanz. Kreativität lässt sich nicht 
erzwingen, man spricht sie nur auf 
Empfehlung. Gib dir und deinen 
Gedanken den nötigen Freiraum. 
Manchmal geht es nicht weiter, 
dann kann dich eine mehrmonati-
ge Pause voranbringen. Denke laut. 

Sprich mit anderen über deine Ein-
fälle. Manchmal reicht ein Wort 
von einer anderen Person und 
bevor diese aussprechen konnte, 
findest du dich kleiner Düsentrieb 
grinsend beim Patentamt wieder.

3. Versuch und Fehlschlag
Tu es. Dir ging ein Licht auf, deine 

Idee ist grandios? Experimentiere 
damit. Verändere Details und beob-
achte die Wirkung. Wechsle deinen 
Standort und deine Perspektive und 
überprüfe ob dein Einfall immer 
noch so grandios und substantiell 
ist. Probleme werden auftreten, 
garantiert. Sie sind Teil deiner 
Umsetzung, finde daran Gefallen. 
Respektiere deine Fehlschläge. Sie 
zeigen dir, was zu deiner Lösung 
noch fehlt. Überwiegen die Prob-
leme? Kein Ding! Mach es neu und 
beginne wieder bei Schritt 1. 

Befragt wurde Prof. Dr. 
Friedrich Müller, Lehrender 
in verschiedenen psycholo-
gischen Themengebieten am 
Leuphana College

Die Uhr im Blick
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Zeit für das nehmen, was gut ist.        Foto: Harnack

Was die Leute wollen
Megatrends Trendforscher Florian Häupl spricht über die Bedeutung von 
gesellschaftlichen Strömungen  Von Ann-Kathrin Krüger

Trends bestimmen nicht nur die 
Modewelt, sondern auch die Wirt-
schaft. Trendforscher beobachten 
rund um die Uhr den gesellschaft-
lichen Wandel in Technologie, 
Ökonomie, Soziologie und Kultur. 
Senior Trend Consultant Florian 
Häupl arbeitet für das Trendbüro 
Hamburg und klärt das Mysteri-
um um den Megatrend.

Welche Megatrends gibt es?
Momentan zeichnen sich zwölf 

Entwicklungen ab: Individuali-
sierung, Wissensgesellschaft, glo-
bale Mobilität, Urbanisierung, 
alternde Gesellschaft, Leistungs-
gesellschaft, Ressourcenknapp-
heit, Gesundheit, Feminisie-
rung, globales Mindset und 
Next Nature. Der wichtigste 
Megatrend heißt Netzwerköko-

nomie: Der Fokus verlagert sich 
vom bloßen Abverkauf hin zur 
Einbindung der Konsumenten.

Was macht ein Trend zu einem 
Megatrend?

Megatrends haben die längste 
Beständigkeit und den größten 
Einfluss. Sie überleben zehn bis 
zwölf Jahre und schreiben die 
Grammatik unserer Kultur neu. 
Konsumententrends bezeich-
nen die Anpassung der Ver-
braucher an die von den Me-
gatrends veränderte Umwelt. 
Branchentrends wiederum sind 
Reaktionen der Unternehmen 
auf das veränderte Konsumver-
halten.
Funktionieren gute Ideen auch 
ohne Megatrends?

Nein. Eine gute Idee muss die 

Konsumenten in den Fokus stellen. 
Aus den zwölf Megatrends entwi-
ckeln sich Bedürfnisse, Wünsche 
und auch Ängste der Verbraucher. 
Ein erfolgreiches, konsumenten-
orientiertes Gründungskonzept 
muss also zumindest einen Me-
gatrend berücksichtigen.

Megatrends sind richtungsweisend.
Foto: Farina Hannemann
/www.jugendfotos.de (CC-Lizenz)

40% arbeiten 

 über 55 Stunden

pro Woche

Ein wichtiger Teil der 

Selbstständigkeit  
ist das Selbst
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Umzug –  
und dann?
Ratgeber Geschafft! End-
lich in den eigenen vier 
Wänden. Nun stellt sich die 
Frage: Wie und womit kann 
ich für wenig Geld das 
meiste aus dem eigenen 
Reich machen? 
Von Hannah Fuhrmann 

Wo finde ich in Lüneburg 
günstige Möbel?

Es lohnt sich, im Internet zu 
stöbern – in den Ebay-Klein-
anzeigen oder bei Dawanda. 
Günstige Einzelstücke oder alte 
Fundsachen werden so weiter-
gegeben und finden ihren Platz 
in deiner Wohnung. In Lüne-
burg bietet „Sack und Pack“ 
Gebrauchtmöbel an (Vor dem 
Neuen Tore 35). Auch ein Be-
such in den Umsonstläden in 
Lüneburg kann nicht schaden. 
Die Zwiebel (Rotenbleicher Weg 
67, Kellergeschoss) und der Tau-
schring Kaltenmoor (Stephanus 
Passage 21) sind Alternativen 
zu teuren Möbelhäusern. 

Einrichten und dekorieren
mit wenig Geld?

Mit Lichterketten, Kerzen und 
indirektem Licht gewinnt jedes 
Zimmer an Wärme und Ge-
mütlichkeit. Fotos, Poster oder 
Postkarten lassen die Wän-
de persönlicher und belebter 
wirken. Blumen können auch 
Wunder wirken. Ungewöhn-
liche Gegenstände als Möbel 
zu verwenden sind immer ein 
Hingucker. Wieso nicht Bier-
kisten als Tisch oder anstatt 
eines Kleiderschrankes eine 
Kleiderstange? Einfache Holz-
platten können zu genialen 
Schreibtischen verwandelt wer-
den. Mit Farbe lassen sich viele 
alte Möbel aufpeppen und dem 
eigenen Stil anpassen. Sollte das 
finanziell nicht klappen, reicht 
schon eine hübsche Tischdecke. 

Der Mehrheitseigner
Laura, 21, studiert seit vergan-

genem Jahr in Lüneburg und 
lebt mit fünf Kommilitonen in 
einer 185 Quadratmeter gro-
ßen Wohnung. „Ich finde es toll, 
wenn ich immer Leute um mich 
herum habe, mit denen ich in 
der Küche reden kann“, sagt 
Laura. Für sie gibt es in großen 
Wohngemeinschaften eine Mi-
schung aus vielen verschiedenen 
Charakteren, vom Langzeitstu-
denten bis zum Studenten aus 
Ecuador. „Ich hatte viel Glück 
mit meinen Mitbewohnern, es 
gab viele Studenten, die nach 
kurzer Zeit wieder auszogen. 
Das liegt wohl daran, dass man 
die Mitbewohner im Wohn-
heim nicht aussuchen kann, die 
Verwaltung übernimmt das.“ 
Das Zimmer war für Laura 
zuerst als Zwischenlösung ge-
dacht, da es für eine WG mit 
sechs Personen relativ teuer war. 
Wer mit fünf anderen Personen 
zusammenlebt, stößt allerdings 
auch an seine Grenzen: „Ein Be-
wohner putzt das 
Waschbecken im 
Bad nicht, natür-
lich sehr nervig, 
aber wir sprechen 
offen darüber und 
dann läuft das. 
Man muss eben 
kompromissbereit sein, es kann 
nicht alles nach dem eigenen 
Empfinden laufen; Wer sich ein 
wenig zurücknehmen kann, fin-
det hier die perfekte Bleibe.“ 

Das One-Room-Wonder
Maren, 21, studiert Wirt-

schaftspsychologie und lebt in 
einer eigenen Wohnung. Für 
sie war die Zimmersituation 
letztes Wintersemester sehr an-
strengend:. „Wer 450 Kilometer 
weit fährt, hat keine Zeit zu al-

len Besichtigungen zu gehen, es 
muss alles organisiert werden, 

es reicht nicht, 
wenn ich nur 
eine sehen 
kann.“ Auch 
WGs hat sich 
Maren angese-
hen. Weil aber 
die Auswahl zu 

klein war, meldete sie sich kos-
tenlos bei Maklern an; mit Er-
folg. Erst als sie ihre Wohnung 
mietete, wurde eine Provision 
fällig. „Alleine wohnen ist für 
Menschen ideal, die es mögen, 
wenn nicht rund um die Uhr 
jemand da ist. Man sollte mit 
sich selbst schon alleine klar 
kommen. Es ist nicht schlimm, 
wenn ich in stressigen Prü-
fungsphasen das Putzen etwas 
schleifen lasse, ich brauche für 
mich alleine keinen Putzplan. 

Ist man nicht sehr kompromiss-
bereit, wäre es schwieriger in 
einer WG. In 30 Minuten Be-
sichtigung lässt sich schwer he-
rausfinden ob es passt.“

Die Nomadin
Hannah ist Hamburgerin, stu-

diert im fünften Semester Kul-
turwissenschaften und pendelt. 
Vor ihrem Auslandssemester in 
Schweden lebte sie eineinhalb 
Jahre in 
Lüneburg. 
Zuerst im 
Erstsemes-
t e r h a u s 
und in 
einer Wohngemeinschaft mit 
zwei anderen Studentinnen, 
was sie nicht bereut. „10 Minu-
ten mit dem Fahrrad zur Uni 
sind schon sehr komfortabel.“ 
Doch den Abstand zu Familie, 

Freunden und Kirche fand sie 
gerade unter der Woche lästig. 
„Es ist schwierig, wenn du dich 
jeden Abend mit Freunden in 
Hamburg triffst. Würde ich in 
Lüneburg wohnen, könnte ich 
das nicht, ohne ständig auf die 
Uhr zu schauen, wann der letzte 
Metronom fährt. Dafür nehme 
ich lieber eineinhalb Stunden 
an Fahrtzeit in Kauf.“ Natürlich 
kommt bei ihr manchmal die 

Frage auf: „Wa-
rum muss ich 
eigentlich pen-
deln?“ Für sie 
ist klar, Ham-
burg ist der 

Ort, an dem sie sich wohlfühlt. 
Wer sich beim Pendeln zerissen 
fühlt, sollte sich früh für einen 
Wohnort entscheiden. Sonst 
kommt man nie an, ob Ham-
burg oder Lüneburg. 

Zusammen bist du weniger allein
Eigene Wohnung, Wohnheim oder Wohngemeinschaft Drei ehemalige Erstis erzählen, 
wie sie wohnen, mit welchen Macken sie konfrontiert sind und warum ihre Art zu wohnen 
für sie die einzig wahre ist Von Christina Drachsler

„Man sollte mit sich 

 selbst 
klar kommen!“

„Warum muss ich eigentlich 

  pendeln?“
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Einsatz für vier Wände
Bett dringend gesucht
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 Von Christina Drachsler

1Ihr habt keine Lust mehr, ein WG-
Zimmer nach dem anderen anzu-

sehen und möchtet alleine wohnen? 
Meldet euch kostenlos bei Maklern in 
Lüneburg an. Die Provision zahlt ihr 
erst, wenn sie euch eine passende Woh-
nung vermitteln konnten. Auch inter-
essant für Studenten, die gerne zusam-
menziehen möchten.

2Es gibt in Lüneburg und in der Um-
gebung die Möglichkeit, Ferienwoh-

nungen für einen gewissen Zeitraum 
zu mieten. Es ist eine gute Möglichkeit, 
wenn ihr für die Wohnungssuche vor 
dem Semester keine Zeit hattet, da ihr 
zu weit weg wohnt. Auch günstige Pen-
sionen bieten sich an!

3Bei der AStA-Bettenbörse könnt 
ihr euch kostenlos anmelden. Die 

Studenten verwalten dort eure Anfrage 
und suchen in ihrer Kartei nach dem 
passenden Bett für euch. Ideal, wenn 

ihr nur kurz unterkommen wollt, da 
euer Vormieter noch nicht ausgezogen 
ist oder ihr auf der Suche seid. Sie bietet 
sich auch an, wenn ihr Probleme mit der 
WG oder dem Vermieter habt.

4Findet ihr im Studentenwohnheim 
keinen Platz, bietet das Studenten-

werk Ost-Niedersachsen Gästezimmer 
mit flexibler Mietdauer an. Vorteil: Ihr 
wohnt in der Nähe der Universität und 

könnt euch erst einmal in Lüneburg ein-
leben. Gerade im ersten Semester finden 
sich schnell andere, mit denen man sich 
später eine neue Bleibe suchen kann.

5Zur Zwischenmiete wohnen ist eine 
sehr gute Möglichkeit, die Uni und 

die Stadt erst einmal kennen zu lernen. 
Du brauchst oftmals keine eigenen Mö-
bel, kannst dich ans WG-Leben her-
antasten und herausfinden, ob diese 
Wohnform für dich optimal ist. Außer-
dem normalisiert sich der Ansturm in 
der Regel im Laufe des Semesters.

6Auch wenn es viele Studenten ab-
schreckt, Kaltenmoor hat sehr 

schöne und gut renovierte Wohnun-
gen; diese sind schnitttechnisch gerade 
für WG-Gründungen perfekt. Viel Platz 
für Möbel. Dort finden sich auch klei-
nere Wohnungen zu sehr guten Preisen. 
Und wer ganz oben wohnt, hat einen 
grandiosen Blick über ganz Lüneburg. 

Nehmt, was ihr kriegen könnt, und sucht dann in Ruhe weiter. Foto: Drachsler
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Die Umleitung ist ausgeschildert

Der Sinneswandel kam nach 
fünf Jahren Berufserfahrung 
und der Geburt meines zweiten 
Kindes. Realschulabschluss, 
Ausbildung zur Kranken-
schwester, verschiedene Jobs 
als Kellnerin, Fitnesstrainerin 
und freie Mitarbeiterin einer 
Zeitung, Heirat, Kinder. Ist das 
schon alles? Soll so mein Leben 
in den nächsten 40 Jahren aus-
sehen? Oder gibt es doch noch 
mehr, das ich erreichen kann? 
Als ich von einer Bekannten er-
fuhr, die mit Ende 30 ihr Abitur 
nachgeholt hat und nun stu-
diert, wusste ich: Das kann auch 

ich schaffen. Über die Volks-
hochschule Lüneburg kann 
man innerhalb eines Jahres die 
fachgebundene Hochschulreife 
erreichen. Zulassungsvoraus-
setzung zum 
s o ge nan nte n 
„Immaturen-
kurs- Studie-
ren ohne Ab-
itur“ ist eine 
abgeschlossene 
A u s b i l d u n g 
plus zwei Jahre Berufserfah-
rung. Wer keine abgeschlosse-
ne Berufsausbildung hat, kann 
sich nach fünf Jahren Berufs-

erfahrung oder Erziehungszeit 
zur Prüfung anmelden. So wird 
auch Menschen, die sich spät 
für eine akademische Lauf-
bahn entscheiden, eine Chance 

aufs Studium 
gegeben. Tat-
sächlich saßen 
in meinem 
Abendkurs ei-
nige Teilneh-
mer, die ihren 
40. Geburtstag 

schon länger hinter sich hatten. 
Der Immaturenkurs ist aber 
nur einer von vielen Wegen 
zum Studium. In Deutschland 
gibt es zu wenige Studenten – 
diese Wahrheit hat inzwischen 
auch die Länder erreicht. So 
kann man seit der Änderung 
des Niedersächsischen Hoch-
schulgesetzes vom 8. Juni 2010 
auch als abiturloser Techniker, 
Betriebswirt, Meister und An-
gestellter mit einer Fachweiter-
bildung ein Studium antreten. 
Außer diesen Möglichkeiten 
gibt es noch viele Sonderrege-
lungen, die von Uni zu Uni un-
terschiedlich sind. Es lohnt sich 
also, ein Beratungsgespräch an 
einer Universität zu vereinba-
ren, um die eigenen Chancen 
auszuloten. Als ich mich für 
das Studium entschieden habe, 
war die Aussicht auf ein besse-
res Gehalt nicht der treibende 
Faktor, auch nicht meine ent-

täuschten Eltern. Das Studi-
um bedeutete für mich einen 
Schritt in Richtung Selbstver-
wirklichung. Einen Job haben, 
der mir Freude bereitet, mich 
fordert und meinen Ehrgeiz 
weckt, das war mir schon im-
mer wichtig. 
So ging es auch den anderen 
Teilnehmern meines Immatu-
renkurses an der Volkshoch-
schule. Einige von ihnen hatten 
vieles angefangen und weni-
ges beendet. Manche standen 
schon in jungen Jahren allein 
mit Kind da. Trotzdem musste 
ich mich oft 
fragen lassen, 
ob ich denn 
verrückt sei, in 
dem Alter, mit 
zwei Kindern, 
ein Studium 
zu beginnen. Einzig meine Stu-
dienwahl konnte die Gemüter 
beruhigen: Lehramt, etwas Soli-
des. Auch die Leuphana hat da-
rauf reagiert, dass immer mehr 
Menschen ohne Abitur an die 
Uni wollen. Durch Zulassungs-
tests und Auswahlgespräche 
kann die Leuphana Menschen 
erreichen, die sonst nicht zum 
Zuge gekommen wären. Hier 
wird nicht nach Allgemeinwis-
sen gefragt, sondern besondere 
kognitive Fähigkeiten geprüft. 
Für die Uni und ihre Studenten 
sind Menschen auf dem Zwei-

ten Bildungsweg eine Bereiche-
rung. Sie haben zwar manche 
„Altlasten“ wie Kinder, doch 
wissen sie meistens ganz genau 
was sie wollen und stehen voll 
hinter ihren Entscheidungen. 
Schon im ersten Semester habe 
ich gemerkt, dass ich mit mei-
nen vielfältigen Lebenserfah-
rungen positiv zu Seminarthe-
men und Gruppenarbeiten 
beitragen kann. Andererseits 
komme ich immer wieder an 
meine Grenzen, was Flexibilität 
und Spontaneität betrifft. Gril-
len auf der Mensawiese, Party 

nach Vorle-
s u n g s e n d e , 
nicht nur ein-
mal musste ich 
das aufkom-
mende Gefühl 
von Neid ver-

drängen. Was mir in solchen 
Situationen hilft, sind die Er-
innerungen an meine wilde 
Zeit. Und die war tatsächlich 
bedeutend wilder als die vieler 
meiner Kommilitonen. Heu-
te zu studieren, das bedeutet 
Struktur, Planung, Kontinuität. 
Manche vergessen, ihr Leben 
zu genießen. Wenn mich heute 
jemand fragt, ob mein Studi-
um trotz aller Widrigkeiten die 
richtige Entscheidung war, ist 
meine Antwort meist nur ein 
breites Grinsen. Was für eine 
Frage.Abitur mit Anfang 30 – und viel mehr Lebenserfahrung. Foto: Drachsler

Mut zur Lücke Längst nicht alle Erstsemester wechseln direkt von der Schule an die Universität
 – weil nicht jeder Lebensweg schnurgerade verläuft. Ein Zwischenfazit Von Sarah Spee

Ich musste mich oft 
  fragen lassen, 

ob ich verrückt sei

Das Studium
 bedeutet für mich 

Selbstverwirklichung

Wohnen nach Wunsch?
Umfrage Jeder hat eine Vorstellung, wie das perfekte Zuhause aussehen soll. Wir haben Menschen 
auf Lüneburgs Straßen befragt, wo, wie und mit wem sie am liebsten wohnen würden
Von Patricia Reinecke, Hannah Fuhrmann und Jennifer Wilke

Mirko Kölzer (34),
Sporttherapeut: 

„Ich möchte in einer 
Hausgemeinschaft mit 
meinen Freunden woh-
nen. Ich finde es prak-
tisch, Luxusgüter wie eine 
Sauna zu teilen. Thomas 
D ist eine Inspiration für 
mich und wäre ein idealer 
Mitbewohner.“

Marion Liegmann (48), 
Pädagogische Mitarbeite-
rin: 

„Ich wohne gern zusam-
men mit meiner Familie 
in Lüneburg. Wir können 
zu Fuß oder mit dem Rad 
alles gut erreichen.“

Henning Möller (27), stu-
diert Berufsschullehramt:

„Ich wünsche mir, zu-
sammen mit meiner 
Freundin in einer Lüne-
burger WG zu wohnen. 
Alleine zu wohnen, wäre 
mir viel zu langweilig.“

Heidi und Wolfgang Mör-
ler, Pensionäre aus der 
Schweiz: 

„Wir sind glücklich in 
unserem Haus und wol-
len nicht mehr umziehen. 
Als Gäste hätten wir gern 
Heinz Spoerli (Ballett-
choreograph) und Beet-
hoven, denn wir lieben 
ihre Werke.“

Christine Hoogen (23), 
Einzelhandelskauffrau: 

„Mit meinem Freund 
zusammen in einem Haus 
am Stadtrand zu wohnen, 
wäre schön. Als Mitbe-
wohner wäre Til Schwei-
ger super, denn er ist viel-
seitig und hat eine tolle 
Persönlichkeit.“

Mirco Möller (18), 
Restaurantfachkraft:

„Mein Traum ist ein 
Häuschen auf dem Land, 
mit großem Garten und 
netten Nachbarn. Ich 
mag es etwas ruhiger und 
würde gern mit meiner 
Freundin zusammenle-
ben.“

Renate Prigge (53), kfm. 
Angestellte:

„Ich habe wohntechnisch 
alles ausprobiert. Jetzt bin 
ich in meiner 3-Zimmer-
Wohnung meine eigene 
Hausherrin. Robert Red-
ford hätte ich gerne als 
Gast. Er hat eine schöne 
Stimme und kann gut mit 
seinem Alter umgehen.“

Thorben Broders (26), 
studiert Business Deve-
lopment:

 „In meiner WG, so wie 
sie jetzt ist, fühle ich mich 
sehr wohl. Eine eigene 
Waschmaschine und ein 
Pool wären aber nicht 
schlecht. Green Day als 
Mitbewohner stelle ich 
mir aufregend vor.“

Lina Huber (21), studiert 
Kulturwissenschaften: 

„Eine Altbauwohnung 
mit Badewanne und Ge-
schirrspüler wäre super. 
Meine Mitbewohner wä-
ren meine Freunde und 
Matthias Schweighöfer.“
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